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Erklarung des Kupfers. 


Die Kirche des heili zen Mauritius 
vor Breslau. 


us dieſe Kirche in der Ohlauervorſtadt zu Bres⸗ 
lau traf, wie dies bereits in dieſen Blaͤttern erwaͤhnt 
worden, die Geißel des gegenwaͤrtigen Krieges. 
Den ſchoͤnen Thurm verletzten unzaͤhlige Kugeln und 
Granaten der Belagerten und verurſachten demſelben 
einen betraͤchtlichen Schaden. Auch das Dach und 
das Innre der Kirche hat viel gelitten und manche 
ſeiner vorigen Schoͤnheiten verlohren. Doch der 
Thurm widerſtand trotzig aller Gewalt und ſteht 
ſchon, groͤßtentheils wieder hergeſtellt, in neuem 

Glanze da. Ein ähnliches Ungluͤck widerfuhr die⸗ 
fer Kirche ſchon während dem fiebenjährigen Kriege 
von den Oeſtreichern, als die Preuſſen im Jahre 1757 
die Stadt bombardirten und in ihrer Nähe eine Bate 
terie errichtet hatten. Sie verlohr dabei einige Sta⸗ 
tuen, welche uͤber dem Eingange befindlich waren, 

gter Jahrgang. A a . 
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die nach dem Frieden zum Theil wieder aufgeſtellt 
wurden. A 

Die Zeit der Stiftung diefer Kirche ift nicht bez 
kannt; doch gehört fie zu den âlteften der Stadt und 
ſcheint ſchon vor dem Kahte 1268 vorhanden gewez 
ſen zu ſeyn. Sie hatte vormals einen niedrigen 
Thurm, wie dies aus einigen alten Abbildungen der⸗ 
ſelben zu erſehen iſt und war auch betraͤchtlich kleiner, 
wurde aber im Jahr 1724 erweitert und mit dem 
gegenwaͤrtigen, hoͤhern und gemauerten Thurme 
verſehen. Seine Mauern ſind unten uͤber zwei Ellen 
dick und mit vielem Fleiß gearbeitet. Der Patron 
dieſer Kirche, deſſen Bildfaule in einer Niſche uber 
dem Haupteingange ſtehet, iſt der heilige Mau⸗ 
ritius, nach dem Berichte der meiſten Legenden, ein 
chriſtlicher Feldherr zu den Zeiten Diocletians, 
(ums Jahr 287) der eine Legion tapferer Chriſten 
‚unter dem Ober⸗Commando Maximians gegen 
die Gallier befehligte und an den Ufern der Rhone 
ein Maͤrtyrer ſeines Glaubens wurde, da man ihn 
und ſeine Krieger zwingen wollte, den heidniſchen 
Goͤttern zu opfern. Es iſt alſo unrichtig, daß es 
der Feldherr war, der, nach einer bekannten Sage, 
an der Spitze einer andern chriſtlichen Legion zur 
Zeit Marc Aurels (ums Jahr 174) durch ein in⸗ 
brünſtiges Gebeth, das er vor der Fronte ſeiner 
tapfern Soldaten verrichtete, nicht blos einen laͤngſt 
erwünſchten Regen, ſondern auch ein fo heftiges 
Donnerwetter vom Himmel erflehte, daß die Feinde 
dadurch zu einem für die Römer vortheilhaften Rid: 
zuge bewogen wurden. Man ſchreibt dies Gebeth 
gewöhnlich dem Kaifer ſelbſt zu, wenigſtens einem 
| ed andern 
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andern feiner Generate, welcher die Römer damals 
gegen die Marcomannen und Quaden, die álteften 
Einwohner Schleſiens, anfuͤhrte. Das letztere 
Factum ſelbſt, das Wunder der donnern den 
Legion, iſt indeß offenbar erdichtet. 

Der Kirchhof iſt ringsum mit einer Mauer um⸗ 
geben und mit mehrern geſchmackvollen Denkmaͤlern 
geziert. Er dient ſowohl den Katholiken als auch 
den Proteſtanten der Ohlauiſchen Vorſtadt zum Be⸗ 
graͤbnißplatze. Die Kirche ſelbſt hat Parochialrechte 
und ihr Pfarrer und Presbyter ift eigentlich der 
Praͤlatus Archidiaconus des Dohmſtifts zu Johann, 
der aber die geiſtlichen Geſchaͤfte durch einen Admi⸗ 
niſtrator verwalten laͤßt. : 


Freundſchaft unter den Morlacken. 


Freundſchaft iſt nur beſſeren Menſchen eigen, 
der ſchlechtere mißbraucht den ſchoͤnen Namen, um 
ſeine eigennuͤtzigen Verhaͤltniſſe damit zu ſtempeln. 
Freilich werden dieſe Wörter beffer, fchlech- 
ter, in dieſer Anwendung in einem befondern: 
Sinne genommen. Es giebt Menſchen, denen 
man von Seiten der Moral wenig vorwerfen kann, 
die ſogar achtungswerthe Tugenden beſitzen, und 
doch keiner wahren Freundſchaft faͤhig ſind; dagegen 
ein anderer, deſſen Gebeine auf dem Rade bleichen, 
die hoͤchſte Freundſchaft übte. — Nach dem Maaß⸗ 
ſtabe der Moral iſt dieſer der ſehlechtere, jener 
der beſſere; aber es giebt auch einen andern 
ropp, nach 8 man mit Recht ſagen kann: 

Aa 2 in 
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in diefem Unglücklichen ging ein beſſerer Meuſch ven: 
lohren, als der ſich in jenem Achtung erwarb. 

Je naͤher ein Volk noch in ſeiner Bildung dem 
Stande der Natur ſteht, je empfaͤnglicher iſt es für 
Freundſchaft, je heiliger find ihm dieſe Gefühle, 
für die es kein Opfer ſcheut. Je hoͤher die Kultur 
eines Volks ſteigt, je weniger gelten ihm uͤberhaupt 
Gefühle, je lauer wird feine Freundſchaft — der 
Egoismus erkaͤltet das Herz!, 

Nur in den ſchoͤnen Zeiten des Alterthums, — 
die uns in der Erinnerung erſcheinen, wie die Bluͤthen⸗ 
zeit des Fruͤhlings im Herbſt, wo zwar die Dläthen; 
abgefallen, die Früchte aber noch nicht reif find! — 
fand die ſchoͤne Vereinigung ſtatt, wo Natur und 
Bildung Hand in Hand gingen, der Kopf zwar 
galt was er mochte; das Herz aber ſeine Rechte, 
das Gefühl feine Heiligkeit wicht verlohr! Jetzt — 
wer kann die Paralele aushalten? — — 

Nur unter den Menſchen, die von der geprieſe⸗ 
nen Kultur entfernt, in Gebirgen oder Wuͤſten woh⸗ 
nen, koͤnnen wir noch dieſe ſchoͤnen Empfindungen 
bewundern. Unter keinem der jetzt lebenden Voͤlker, 
hat die Freundſchaft indeß einen ſo hohen, oͤffent⸗ 
lich anerkannten, durch heilige Gebraͤuche beurkun⸗ 
deten Werth, als unter den Voͤlkerſchaften der Mo vz 
lacken, die in Dalmatien laͤngſt den Kuͤſten des 
adriatiſchen Meers, und den angrenzenden Gebir⸗ 
gen einige hundert Quadratmeilen bewohnen. Sie 
ſind Bekenner des Chriſtenthums, und haben ihre 
Kirchen und Geiſtlichen; aber ihre Sitten, ihre Gez 
braͤuche und Lebensart, tragen noch das Gepraͤge 
ihres N Zuſtandes. Die Nation iſt nicht 
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allein Überhaupt, unter fid) und gegen Fremde, 
freundlich und gaftfrei, fondern ganz vorzüglich hat 
die Freundſchaft unter ihnen ein religidfes Anſehn 
erhalten. Jeder Juͤngling waͤhlt ſich unter ihnen 
wenigſtens einen Freund, jedes Madchen wenigſtens 
eine Freundin; welche durch die engſten Bande ver⸗ 
einigt ſind. Dieſer Bund iſt kein Werk der Ueber⸗ 
eilung, durch eine lange gegenfeitige Prüfung wird 
er begründet, und dann Öffentlich, durch eine reliz 
gidfe Einweihung für ewige Freundſchaft be⸗ 
ftätiget. Der Abbe Fortis wohnte auf feiner 
Reiſe durch Dalmatien der feierlichen Handlung 
bei, wo zwei junge Maͤdchen dieſe ſchoͤne Weihe der 
Freundſchaft empfingen. Von ihren Aeltern und 
Verwandten begleitet, fanden ſie ſich in einer Kirche 
ein, knieeten am Altare nieder, gelobten ſich ewige 
Freundſchaft, und empfingen dann mit Ruͤhrung 
den Segen des Geiſtlichen. Sie ſanken darauf 
einander in die Arme, und die innigſte Freude glaͤnzte 
aus ihren Augen. 5 
Noch ſprechen die Morlacken von einem 
goldnen, ach! auch unter ihnen ſchon entflohenen 
Zeitalter, wo auch Juͤnglinge und Maͤdchen dieſe 
Weihe der Freundſchaft erhielten, ohne deswegen 
ſich zu heirathen. Der Juͤngling nahm ein anders 
Weib, das Maͤdchen einen andern Mann, ohne 
daß deswegen ihre Freundſchaft unterbrochen, oder 
in den Herzen der gegenſeitigen Gatten ein Argwohn 
erweckt wurde. Aber endlich ſchlich der Argwohn 
ſich ein, und verbitterte Freundſchaft und Ehe — 
oder wirklich wurde die Freundſchaft zur Vermittle⸗ 
vin heimlicher Verbrechen; kurz man hob dieſe wech⸗ 
ſelſeiti⸗ 
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ſelſeitigen Bündniſſe auf; und machte dadurch den 
Streit zwiſchen Liebe und Freundſchaft unmoͤglich. 
Nur Juͤnglinge verbinden fid) jetzt mit Junglingen, 
nur Maͤdchen mit Maͤdchen; aber um fo heiliger iſt 
dieſes Band, je reiner es iſt. Von dem Tage der 
Weihe an nennen ſich die Verbundenen Brüder 
und Schweſtern, und kein Opfer iſt ihnen für 
den Bruder oder die Schweſter zu ſchwer! Kein Un⸗ 
gluͤck, und was noch vielmehr ſagen will, kein 
Gli trennt dieſe Verbindungen. — — Gluͤckliche 
Menſchen! Wie ſeyd ihr um dieſe Gefuͤhle, um die⸗ 
ſen Sinn fuͤr hoͤheres Leben zu beneiden! 

8 Rhode. 


Hubert von Prentner. 


Dieſer Mann war ein gebohrner Mainzer Pa⸗ 
trizier, diente im ſiebenjaͤhrigen Kriege unter einem 
Preuſſiſchen Freycorps, und hatte ſich ſo verdient 
gemacht, daß er nach geendigtem Kriege, bey Auf⸗ 
loͤſung dieſer Corps beibehalten und als Lieutenant 
in das damalige Regiment von Gablenz verſetzt 
wurde. Hier diente er nur noch wenige Jabre, und 
widmete ſich dann in Zuͤlzendorf bei Schweidnitz 
ausſchließend den Geſchaͤften des Landlebens. Der 
Rheinlaͤnder fand und ſahe die große Verſchiedenheit 
der ſchleſiſchen Oeconomie in Vergleichung der Seini⸗ 

gen. Doch dies hemmte ſeinen raſtloſen Geiſt nicht. 
Er ſtudirte ſich bey Zeiten in das Eigenthümliche der 
ſchleſiſchen Landwirthſchaft und wurde in Kurzem 
der Rathgeber ſeiner Nachbaren. Felder und Ger 
baͤud 
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bände waren vom Kriege her verwüſtet und verfallen. 
Prentner verbeſſerte ſie in wenigen Jahren. Eine 
beträchtliche Lane, die ſonſt kaum taugliches Gras 
trug, verbeſſerte ſein Fleiß durch Schlamm und 
Mergelerde mit ſo gutem Erfolge, daß einige Mal⸗ 
ter Weitzen mehr geſaͤet werden können. Die Unterz 
thanen, alle ſogenannte Hofegartner, waren arm und 
faul geworden, ſtahlen nicht ſelten ihrem vorigen 
ſchlaͤfrigen Herrn das Getraide vom Felde, aus der 
Scheure, vom Schuͤttboden, wie fie konnten. Es 
war Strenge noͤthig, um ſolche moraliſch verſchlim⸗ 
merte Menſchen zu beſſern. Prentner wandte dieſe 
anfänglich auf gut militairiſch an. Man ſchrie grau⸗ 
ſam uͤber den Tyrannen und Barbaren. — Mochten 
fie ſchreien! Lernten es auch einige unter ihnen nicht 
einſehen: ſo fuͤhlen es doch jetzt alle ihre Kinder, daß 
Fleiß, Ordnung und Ehrlichkeit ungleich beffer lohne, 
und ehren Vater Prentnern dankbar noch im 
Grabe. Ihre Wohnungen waren ſchlechte Hütten, 
und jetzt, — man ſehe fie, und höre, wie theuer ſie 
verkauft werden! Vermehrt das Dominium Ausfaat 
und Erndte, ſo beſſert ſich die Hebe der Dreſchgaͤrt⸗ 
ner ganz naturlich mit. Als im Jahr 1779 den 
4. Dezember kaum das ſchoͤne herrſchaftliche Wohn⸗ 
haus fertig war, traf der Blitz ein Wirthſchaftshaus 
und die Übrigen wurden zugleich ein Opfer der Flam: 
men. Prentner baute alles von Mauerſteinen und 
ſchoͤner wieder auf, ſo daß Zuͤlzendorf jetzt ſchon von 
weitem einen lachenden Anblick gewährt. Im Gars 
ten wußte er Nutzen und Vergnügen meiſterhaft zu 
paaren. Als Urbarien⸗Kommiſſarius bewies er ſich 
überall thatig und bewährt. Kurz, Prentners Anz 
f denken 
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denken bleibt bey feinen Unterthanen und der ganzen 
Gegend im Seegen. Jedem Freunde, der in feiz 
ner gaſtfreundlichen Wohnung weilte, wurde er ſchon 
achtungswerth durch das edle, zaͤrtliche zuvorkom— 
mende Benehmen, womit er ſeine bejahrtere Ge— 
mahlin öffentlich und haͤuslich ehrte. Er hatte einen 
ſtarken kraftvollen Körperbau. Kaum 60 Jahre alt, 
entriß ihn ploͤtzlich ein Schlagfluß den 25. May 1794 
der Welt. 

H. 


zin Sinngedidte. 
Warum Herr H..... immer Geifter ſieht. 
Warum das Geiſter⸗Heer den armen Mann fo quält? 
Fragſt du? — Ich glaube, weil der eigne Geiſt ihm fehlt. 
> Opitz. 
a A 
Der betruͤbte Wittwer. 
So luſtig hab ich den Siren, 

So lang ich lebe, nie gefehn! 

Hat er im Handel was erworben? 

Iſt er ſeit Kurzen erſt geneſen? 8 

Hat ihn des Glückes Gunſt erleſen? 

Dies alles nicht — die Frau iſt ihm geſtorben. 


—— — nn 


Allerlei. 
| Das Kidicülchen, 
Um bie ſchönen Umriſſe des weiblichen Körpers 
dem Auge zu bewahren, verbannte die Mode bie 
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Taſchen der Damen, die einſt ein weſentliches Stud 
ihres Putzes waren. Man trug dieſelben nun in 
eine ſchoͤnere Form gegoſſen mit bunten Bändern verz 
ſehen, am Arme haͤngend, als eine wichtige Unentbehr⸗ 
lichkeit mit ſich herum. Die Erfindung geſchah in 
England; die Schoͤnen dieſer Inſel gaben ihr daher 
den Namen und nannten fie Readykey (von ready, 
was gleich bei der Hand iſt und ky, ein Schlüffel,) 
Schluͤſſelbewahrer. Unwiſſende verwandel⸗ 
ten das Raddyky in Ridicül (von ridicule, 
laͤcherlich) und bruͤſteten ſich noch obendrein mit die⸗ 
ſer unrichtigen Etymologie. 


Die beiden Wege des Lebens. 


In das Stammbuch ſeines Sohnes ſchrieb ein 
Vater folgende Lehren: 

„Es giebt zwei Wege durchs Leben zu kom⸗ 
men. Der Eine iſt, daß man ſich an das goldne 
Sprüchlein halte: Thue recht und ſcheue 
Niemanden! Daran habe ich mich gehalten und 
bin zwar dabei oft gehudelt worden, auch nicht zu 
großem Reichthum gelangt, aber es hat mir ſopiel 
geholfen, daß ich nicht blaß werde, wenn mir ein 
Leichenzug begegnet.“ 

„Wer den andern Weg gehen will, muß der 
Sprüchlein ſchon mehr beobachten, davon ich die 
vornehmſten herſetzen will:“ „Je weniger du Vers 
dienſt und Kenntniß haſt, deſto mehr ſprich davon, 
da werden die Leute Wunder glauben, wie viele du 
ihrer beſitzeſt.“ — „Sey fromm mit den From⸗ 
men, ausgelaſſen mit den Weltkindern; ſey jedem, 
was er ſelbſt iſt und wozu er dich braucht.“ — 
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„Thue alles für dich und fo wenig fir Andre, als 
moͤglich.“ — Nimm dir ein fchönes Weib, damit 
dir ihr Geſicht forthelfe, wo dein Kopf und dein 
Rücken dir nicht helfen koͤnnen.“ — 

„Nun waͤhle mein Sohn, welchen Weg du gee 
hen willſt.“ — f 


Wie viele trinken Wafer 2 


Haller hat die Bemerkung gemacht, daß Neun 
Zehntheile des Menſchengeſchlechts bloßes Waſ— 
ſer zu ihrem taͤglichen Getraͤnke haben. Vieleicht, 
daß kaum der hundertſte Theil Wein trinkt, die 
übrigen von kuͤnſtlichen Getraͤnken leben. 


Der Hoffnungsloſe. 


Oürft' ich, o Göttin, hinab jetzt ſteigen dort wo fid dem 
Schmerze 
Suͤſſe Vergeſſenheit beut, aus der Letheiſchen Fluth! 
Alles und alles iſt hin! des Vaterlands ſchwindende Hofnung! 
Sein geprieſenes Gluͤck! ſeine beneldete Ruh! 
aise erblick⸗ ich zertrümmerte Srddte, erdampfende 
Brandſtatt, 
Riageum jammern des Lands arme Bewohner ihr Leid. 


Be wo der Rinder Gebrül’ und der Heerden Geklingel nur 


vormals 
Hallte durchs friedliche Thal, wüthet nun eiſern der Krieg, 
Bnet nun bumpfig von fern des Geſchützes erdonnernder 
Schlachtruf 
Statt des ländlichen Feſts jubelndem Reigen daher. 


Werke des Fleißes, der Kunſt, verſanken in Graus der Ver⸗ 


nichtung, 
Eintracht und Sicherheit floß, vor dem Geklirre des 
Schwerdts; i 
Duͤſtere 
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Duͤſtere Wolken umhüllen die Blaue und nirgends entſchimmert 


Aus der Chaotiſchen Nacht, leuchtend der Hofaung Geſtirn. 
te G. K 37% De ſch. 


Ein zerſtoͤhrtes Denkmal. 


Auf dem Rogauer Gebiet des Zobtenberges lagen 
noch vor einigen Jahren zwei große Feldſteine, die 
eine ſolche Form hatten, daß die ſchoͤpferiſche Phan⸗ 
taſie mancherlei daraus bilden konnte. Wer den 
Berg beſtieg, der wurde von feinem Führer zu dies 

‚fen Steinen geleitet und mit der Nachricht verfehen: 
„Hier habe einft ein tapfer Mind) vom Klofter des 
Zobtenberges einen blutigen Kampf mit einem wuͤ⸗ 
thenden Wolfe begonnen, der mit dem Tode der bei⸗ 
den Streiter ſich endete. Der Moͤnch ſey auf der 
Anhoͤhe und der Grenze von Kieferndorf, der Wolf 
auf den Rogauer Feldern todt gefunden worden. 
Zum Andenken dieſer ſeltnen Tapferkeit eines geiſt⸗ 
lichen Herrn ſoll man beider Bild in Stein gehauen 

und die Begebenheit dadurch der Nachwelt aufbe— 
wahrt haben. Jeder Fuhrmann von Breslau nach 
Schweidnitz erzaͤhlte dieſe Geſchichte den unkundigen 
Fremden, und die Chroniken hatten es laͤngſt ge⸗ 
than. Sie werden nun ihre Erzaͤhlungen aͤndern 
muͤſſen, denn der Wolf iſt — — dahin! 

Dem Rogauer (eigentlich Roſenauer) Bauer war 
der Stein beim Pfluͤgen ſchon laͤngſt hinderlich. Vor 
einigen Jahren, (das heißt nach 1800) grub er ihn 
aus, fand ihn gegen 3 Ellen in die Erde verſunken, 
waͤlzte ihn auf den nahen Grabenrand, und weil er 

hier 
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hier in den Graben zuruͤckſiel, holte er ihn lieber in | 
feinen Hof, wo er nod) liegt. Keine Chronik nennt 
den Namen des kuͤhnen Ritters und das Jahr dieſes 


unglücklichen Kampfs. 


Sehnſucht am Grabe eines Freundes. 


Dein gedenk' ich, wenn am Himmel 
Gottes Sterne gluͤhn, 
Wenn die Doͤrfler im Gewimmel 
Froh nach Hauſe ziehn, 
Wenn die Abendglocken hallen 
Und die Hirtenflöten (allen 
Aus der Ferne her. 5 


t Deiner denk' ich, wenn in Often 
Cos freundlich ſtrahlt, 
und mit Purpur die bemooften 
Hütten übermahlt, 
Wenn entflohn dem Stadtgetümmel 
Mich der reine, blaue Himmel, 
ueberall umfaͤngt. 


Deiner denk' ich, doch mein Sehnen 
Nimmer wird, erfüllt, 
Und es rinnen heiße Thraͤnen, 
Schwebt um mich dein Bild, 
- Henn des Morgenwindes Fluͤſtern 
Weckt dich nicht aus deinem duͤſtern 


Schlafe wieder auf. A 
J. G. K— n —ſch. 


— 


Einge⸗ 


30 *. 


Eingeſandte Anekdoten. 
Schweizer Freiheit. A 
Zwei Schweizer Bauern geriethen in der Hitze 
des Streits ſo heftig an einander, daß einer den 
andern toͤdtlich verwundete. Der Arzt fand den 


Verwundeten ſo gefaͤhrlich, daß er ſich genoͤthigt ie 


fahe, ihm feinen nahen Zod zu verkuͤndigen und den 
Rath zu ertheilen, ſich mit ſeinem Gegner zu verſoͤh⸗ 
nen. Der Kranke wollte davon nichts wiſſen. Man 


ließ daher einen Prediger kommen und uͤbertrug die⸗ 


ſem dies chriſtliche Werk. Der Geiſtliche kam, 
wandte ſeine ganze Beredſamkeit an und arbeitete 
mit allen Gründen der Vernunft dabin, den Ster⸗ 
benden zur Reue zu bewegen. Umſonſt — er 
wuͤnſchte vielmehr nur noch einmal aufzukommen 
um — ſeinem Feinde den Hals zu brechen. Man 
ſtellt ihm vor: Verſoͤhnlichkeit, herzliche Verzeihung, 
ſey nach den klaren Ausſprüchen des Evangeliums 
der einzige Weg, auf dem er Verzeihung und 
Gnade vor dem Weltrichter erlangen Losne. Nichts, 
er bleibt dabey. Alle Anweſende, Freunde und Ver⸗ 


wandte unterſtuͤtzen die Worte und Bitten des Prez 


digers; der Beleidiger ſelbſt erſcheint mit reuevollen 
Bitten. — Er mag ihn nicht ſehen, ſondern ballt 
noch einmal ſeine Fauſt, und heißt den Prediger 
und alle fortgehen. Wie, verſetzte dieſer endlich 
beim Weggehen, wollt ihr denn durchaus zum El 
in die Hölle fahren? Ich, rief ihm der Bauer mit 
verbiſſenen knirſchenden Zähnen nach: Ich bin 'n 
fryer Schwyzer, kann fahrn, wohin ich 
will! — ts 
Art 


1 
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Art läßt nicht von Art. 
Gin alter Schäfer ward krank, ohne alle Hoff⸗ 
nung des Wiederauflebens. Man berichtete dies 
feinem Herrn, eben als dieſer mit andern Landka⸗ 
valieren bey Tiſche ſitzt. „Ich verliehre den 
alten — — drum nicht gern, ob ichs gleich hand⸗ 
greiflich gemerkt habe, wo und wie oft er mich bez 
trogen hat. Unzaͤhligemal dachte ich ihm ſeine 
Kunſtſtücke abzumerken, ihn zu ertappen, aber im⸗ 
mer umſonſt. Meine Heerde befand ſich indeß un⸗ 
ter ſeiner Aufſicht recht wohl.“ Hm! halfen einige 
Gaͤſte zureden, wir wollen zu ihm ſchicken, wollen 
ihm und ſeiner Wittwe einige Verſprechungen thun, 
vielleicht locken wir ihm ſeine Kunſtſtuͤcke noch vor 
ſeinem Tode ab; jetzt koͤnnen ſie ihm ja ſo nichts 
mehr helfen! Geſagt und auch geſchehen, aber auch 
alles umſonſt! Der Schaͤfer blieb taub und ſtumm 
bey allen Lockungen und Verſicherungen von Bers 
ſchwiegenheit. Man zog ſogar den Prediger des 
Orts mit ins Spiel, aber auch dieſer bemühte fich 
fruchtlos. „Wil denn der gnadige Herr a Schafer 
warden?“ Das wohl nicht! „Nu, do koan's ihm 
och niſcht halffa!“ und dabey bliebs! 


Gerechter Ernſt. 


Der Herr von R — in S — ein eifriger Oeko⸗ 
nom, gewahrte alle Fruͤhjahre, daß man ihm, des 
damaligen ſchlechten Straßenzuſtandes wegen, feine 
Saaten ſchaͤndlich zerfuhr. Er beſſerte an der Land: 
ſtraße, ſoviel in ſeinen Kraͤften ſtund, machte Ver⸗ 
hacke, ſtellte Waͤchter, ließ manchem Fuhrmann ein 
Pferd pfaͤnden, dennoch konnte er dem Unweſen 
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nie gänzlich ſteuern. Sonderlich machten es einige 
Poſtknechte arg, die ſich an keine Ackergeſetze gebun⸗ 
den zu ſeyn glaubten, und quer über feine Felder 
fuhren, um fih den Weg zu kuͤrzen. Der Herr 
v. R. ließ den Schirrmeiſter mehrmals warnen — 
loſe Reden waren die Antwort. Endlich ließ er ihm 
in der Hitze (buchſtaͤblich wars wohl nicht gemeint,) 
ſagen: Falls ich ihn ſelbſt ertappe, werde ich ihm 
den Buckel bläuen! Als nicht lange darauf der Herr 
v. R. ſein Geſinde mitten im Hofe verſammelt hatte, 
faͤhrt der Schirrmeiſter, ein junger Brauſekopf, vor⸗ 
bey. Den Herrn von R. erblicken, vom Wagen 
ſpringen, und trotzig mit bedecktem Haupt vor ihn 
hin ſich ſtellen, war dem jungen Herrn das Werk 
eines Augenblicks. „Herr, was haben Sie mir 
fuͤr ein Kompliment ſagen laſſen?“ Wiſſen Sie 
wohl, daß ich ein koͤnigl. Offiziant bin; daß ich 
ſehen muß, wie ich zur geſetzten Stunde meine Sta⸗ 
tion erreiche? Der Teufel ſoll ihnen! — — —! 
Von R. — ſtand, dem Scheine nach, wie vom 
Donner geruͤhrt da, ließ ihn eine halbe Viertel⸗ 
ſtunde forttoben und ſagte endlich ganz kaltbluͤtig, 
faſt furchtſam ſcheinend: „ja, ja, 's iſt wahr, das 
hab' ich mir nicht bedacht, daß Sie ein Offiziant 
find, das hätt’ ich freylich nicht thun ſollen! — — 
Nun ſing das Maͤnnchen erſt recht an ſeine Galle 
auszuſchuͤtten, und drohte und ſchimpfte ohn' Auf⸗ 
hören. „Hm, ſagte v. R. mit der vorigen ange⸗ 
nommenen Kaͤlte: Was waͤrs denn auch nun, wenn 
ich Ihnen — einem koͤnigl. Offizianten — für ein Ver⸗ 
gehen, das unſer Koͤnig nie billigen wird und wo⸗ 
durch Of mir und dem Staat offenbaren Schaden 
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hätte — im ſchlimmſten Falle — etwa 50 Thaler 
Strafe gegeben. Wir wollen die Probe machen!“ 
Mit dieſen Worten faßte er den Schirrmeiſter auch 
fon beim Kragen, und hielt ihn feſt. „Du, Hanns, 
hieß es nun, eine Schütte Stroh her! Du, Gorge, 
den Kantſchuh! Es bedurfte keiner Probe! Am gans 
zen Leibe zitternd fiel der vorhin ſo trotzige Held dem 
v. R. zu Füſſen und bat um Gottes Willen: Gnade! 
Barmherzigkeit! Ich will in meinem Leben nicht 
mehr — — — — „Siehſt du, Buͤrſchgen, hieß 
es nun, ich will dich lehren kuͤnftig beſſer zu merken, 
wen du vor dir haſt, diesmal will ich dich ziehen 
laſſen!“ — — Fortan war der junge Herr die Hoͤf⸗ 
lichkeit ſelbſt, und zog ſeinen Hut, wenn er den 
Herrn v. R. nur von weitem auf dem Felde ſah. 


* 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stück. 
Nachtigall. 


€ 4 ara be 
Zwei Silben. 
Wenn ihr am höchften ſteht, krank werdet oder 
alt mr: 


7 
Betaͤubt euch oft mein Ganzes mit Gewalt. 
Doch mein beduͤrfen, mit drei Zeichen minder 
Nur kleine Kinder. 


— — — — — 
Pieter Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
tung bey Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Peſt⸗ 
ämtern zu haben. 


Bekanntmachung der Stadt- und Uni- 
verſitaͤtsbuchdruckerey zu Breslau. 


Fuueborns Verehrern wird die Nachricht von der 
nunmehr erfolgten Herausgabe ſeiner Kanzel⸗ 
reden gewiß ſehr erfreulich ſeyn. Daß dieſel⸗ 
ben nicht früher, nicht ſchon nach der erſten An⸗ 
kündigung erſchienen, lag in unvorhergeſehenen 
Umftänden. Je länger nun die wirkliche Erſchei⸗ 
nung dieſes wichtigen Theils des litterariſchen 
Nachlaſſes des früh Verewigten aufgeſchoben wur⸗ 
de, und je mehr es ſchien, als ob ſie gar nicht 
erfolgen würde, deſto angelegentlicher und drin⸗ 
gender wurde der Wunſch ſehr Vieler, daß doch 
Fuueborns Kanzelreden nicht ungedrudt bleiben 
mochten. Ein Beweis, wie achtungswerth, wie 
unvergeßlich er allen denen bleiben wird, die ſei⸗ 
ne großen Verdienſte auch im Fache der Bered⸗ 
ſamkeit gehörig würdigen. Bedauren werden in⸗ 
deß Viele mit uns, daß dieſe Predigtſammlung, 
welche aus 13 Vorträgen beſteht, nicht zahlreicher 
iſt. Doch die Menge koͤnnte ihr keinen Werth 
geben; deſto mehr giebt ſie ihr die Vortreflichkeit. 
Ob dieſe ihr einen beſondern Werth gebe? wer 
könnte dies bezweifeln? Das einem jeden Erem: 
plare, beffen Preis auf 20 Sgr. feſtgeſetzt it, bei⸗ 
gefügte wohlgetroffne Bildniß des Verfaſſers wird 
wohl jedem Freunde deſſelben ſehr erwuͤnſcht ſeyn. 


Im Junius 1807. | 
Graf und Barth. 
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